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Ursprung der Meteorite . Der Ursprung der Meteorite war 94

bereits im Alterthume richtig erkannt worden . Aristoteles meinte

freilich , es seien Steine , welche zufällig von heftigen Winden in die Höhe

gewirbelt worden wären . Diogenes von Apollonia lehrte aber ganz

richtig , dass sich zugleich mit den sichtbaren Sternen auch unsichtbare

durch den Raum bewegen und unter Umständen auf die Erde herab¬

stürzen . Paracelsus lässt die Meteorsteine aus der Sonne , Andere

lassen sie aus dem Monde kommen . Montanari behauptete den kos¬

mischen Ursprung der Aërolithen , für den sich auch Halley und

Maskelyne aussprachen . Gegen Ende des 18. Jahrhunderts begann

man nach dem Vorgange der Pariser Akademie die Wirklichkeit der

Meteorsteinfälle , trotz der vielen gut beglaubigten Nachrichten über

solche , geradezu in Abrede zu stellen . So standen die Sachen ,

als Chladni im Jahre 1794 in seiner berühmten Schrift : „ Ueber den

Ursprung der von Pallas entdeckten Eisenmasse und

einige damit in Verbindung stehende Naturerscheinungen "

für die Existenz und den kosmischen Ursprung der Meteorsteine in die

Schranken trat , ohne jedoch für die nächste Zeit die akademischen

Vorurtheile erschüttern zu können . Fürchtete doch Klaproth noch im

Jabre 1803 die Analyse eines Meteorsteines zu publiciren , „ weil dadurch

ein gelehrter Streit entstehen könnte , da man noch zu sehr geneigt sei ,

das Factum für ein Märchen zu halten " .

Da ereignete sich am 26 . April desselben Jahres der berühmte

Meteorsteinfall zu l ' Aigle , im Departement de l ' Orne , zu dessen Unter¬

suchung Biot von der Pariser Akademie entsendet wurde . Er bestätigte

vollkommen alle darüber eingelaufenen Berichte . Am genannten Tage .

war zu l ' Aigle zwischen 1 und 2 Uhr Nachmittags ein kleines , fast

unbewegliches Wölkchen beobachtet worden , aus welchem unter 5 bis

6 Minuten lang andauernden Explosionen Steine herabfielen , deren man

2000 bis 3000 auf einer gegen zwei Meilen langen elliptischen Fläche

zerstreut fand . Der grösste davon wog 9 kg , der kleinste 8 g .

Diesem Falle folgten bald andere , welche alle bis dahin über diesen
So fielen am 15 . März 1806

Gegenstand gehegten Zweifel zerstreuten .

in der Nähe von Alais unter heftigen Explosionen zwei Steine , einer

von acht und einer von vier Pfund .

Am 13 . März 1807 fiel im Gouvernement Smolensk ein 140 Pfund

schwerer Stein nieder und am 22 . Mai 1808 fielen zu Stannern in

Mähren 200 bis 300 Steine von 12 Loth bis zu 11 Pfund . Am 13. No¬

vember 1835 wurde im Departement Ain durch einen Aërolithen ein

Haus angezündet .

Am 5. Mai 1869 fiel in Krähenberg in der Pfalz ein Meteorstein

von 31,5 Pfund Gewicht nieder , am 22 . Mai desselben Jahres ein Stein

von 160 Pfund Gewicht in Clégnérec , Dep . Morbihan in der Vendée .

Bisweilen fällt in Begleitung von Meteorsteinen auch ein schwarzer

oder rother Sand oder Staub nieder , während in anderen Fällen solcher
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meteorischer Staub auch ohne Meteorsteine vorkommt . Es ist wohl

kaum zu bezweifeln , dass solche Staubmassen mit den Aërolithen gleicher

Natur und gleichen Ursprunges sind .
Ein ohne Zweifel hierher gehöriges Beispiel wurde in den indischen

Gewässern auf einem nordamerikanischen Schiffe beobachtet ; am 14 . No¬

vember 1856 , als sich dasselbe ungefähr 60 geographische Meilen süd¬
östlich von Java befand , fiel ein Regen von feinen schwarzen Kügelchen
auf das Verdeck des Schiffes nieder , die wie Bleischrot von der Sorte des

Vogeldunstes aussahen . Der Durchmesser dieser Kügelchen betrug 1/3
bis 1/40 Pariser Linie ; die mikroskopische Untersuchung zeigte , dass sie
hohl waren und häufig ein kleines Loch hatten , welches die Oeffnung

ihrer Höhlung bildete . Diese vom Magnet stark angezogenen Kügelchen

bestanden fast ganz aus Eisenoxyduloxyd . Reichenbach ( Pogg .

Ann . CVI , 1859 ) hat es im höchsten Grade wahrscheinlich gemacht , dass

diese Kügelchen nicht etwa , wie Ehrenberg meinte , aus javanischen
Vulcanen stammen , sondern dass sie wirklich kosmischen Ursprunges seien .

So hat man denn die Heimath der Meteorite nach und nach immer

weiter weg legen müssen . Während man ihnen anfangs irdischen

Ursprung zuschrieb , liess man sie später aus dem Monde und der Sonne
kommen , bis man erkannte , dass man es mit selbständigen Körpern zu
thun habe , welche in selbständigen Bahnen den Weltraum durchfliegen .

Zunächst nahm man nun an , dass die Bahnen der Meteorite , welche

hier und da die Erdbahn schneiden , planetarischer Natur seien ,
dass man es also hier mit wenig excentrischen Bahnen von verhältniss¬

mässig kurzer Umlaufszeit zu thun habe , bis neuere Untersuchungen
bewiesen haben , dass die Bahnen der Meteorite in der Regel Hyperbeln ,
dass sie also weder den Bahnen der Planeten noch denen der Kometen

gleichartig sind .

Beschaffenheit der Meteorite . Was nun die chemische

Beschaffenheit der Meteorite betrifft , so ist vor Allem die Thatsache zu
constatiren , dass in denselben bis jetzt kein Element gefunden
wurde , welches sich nicht auch sonst auf unserer Erde fände .

Gustav Rose theilt die Meteorite in zwei Hauptclassen ein , in
Eisenmeteorite und Steinmeteorite . Die Eisenmeteorite be¬

stehen entweder aus gediegenem Eisen , Meteoreisen , oder aus
einer solchen Eisenmasse , welche verschiedene Silicate ( häufig Olivin¬
körner ) einschliesst , wie dies z . B. bei der Pallas ' schen Meteormasse
der Fall ist .

Die Steinmeteorite bestehen meistens aus einer , aus verschie¬
denen Silicaten (grossentheils Magnesiumsilicaten ) gebildeten trachy¬
tischen Grundmasse , in welche metallisches Eisen mehr oder weniger
reichlich eingesprengt ist .

In beiden Arten der Meteorite hat man in den letzten Jahren
Kohlenstoff , in Form kleiner Diamanten gefunden .
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